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Die Landskron um 1756. Stich von Herrliberger nach einer Zeichnung von Biichel.

Die Landskron und die eidgendssische Nachbarschaft

Von Andreas Obrecht

Wie eine Herrscherin iiber das ganze Leimental
thront die Landskron iiber der Landschaft am
Blauen, gerade noch auf franzosischem Gebiet,
zwischen Mariastein und Leimen, gelegen. Eine
grossartige Aussicht bis in die Vogesen und in
den Schwarzwald und natiirlich iiber das gesamte
Leimental bietet sich vom Bergfried der alten An-
lage. Was wiirde nidher liegen als hier eine ehema-
lige Herrschaft, bestehend aus allen Doérfern der
Umgebung, zu vermuten?

Doch die Wirklichkeit hat den Schein ldngst
korrigiert; zu verzwickt waren hier die Herr-
schaftsverhiltnisse zu allen Zeiten, zu viele Inter-
essen richteten sich auf das fruchtbare Gebiet am
Birsig, das im Mittelalter zudem noch Durch-
gangsland zwischen dem Elsass und dem Birstal

war. Dem Landesherrn, dem Bischof von Basel,
bot sich hier eine seltene Gelegenheit, seine Va-
sallen mit Lehen auszustatten, und so iiberschnit-
ten sich in den ehemals freien Reichsdorfern am
Blauen bald mehrere Herrschaften. Unter den
zahlreichen Grundbesitzern rund um die Lands-
kron befanden sich verschiedene Basler Ritterge-
schlechter und Kloster, und im Laufe der Zeit
stiess Solothurn dazu, das die lange Entwicklung
zur territorialen Einheit zu beschleunigen ver-
mochte. Die mannigfaltigen Beziehungen der
Burg, die nur gerade ein Steinwurf von den Ge-
marchungen der solothurnischen Gemeinde Hof-
stetten-Flith entfernt liegt, zu den Gebieten der
heutigen Eidgenossenschaft dringen sich vor die-
sem Hintergrund geradezu auf.
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Geschichtlicher Uberblick

Die Landskron wurde wahrscheinlich im
13. Jahrhundert durch die Basler Bischofe
als einfacher Wohnturm erbaut. Um 1299
war die Burg je zur Hilfte Eigen der Freien
von Rotteln und der Grafen von Pfirt. Um
1316 traten an die Stelle der von Rdétteln die
Markgrafen Hochberg-Sausenberg, die um
1503 von der Markgrafen von Baden abge-
16st wurden. Die andere Hailfte ging nach
dem Aussterben der Grafen von Pfirt um
1324 an die Herzoge von Osterreich iiber.

Als Lehenstrdger wurden erst die Miinch
von Miinchenstein, nach ihrem Aussterben
fur kurze Zeit nacheinander die Flachsland,
Ramstein und Gilgenberg und schliesslich
die Reich von Reichenstein eingesetzt. Um
1515 wurde die Landskron mit Hilfe Kaiser
Maximilians umgebaut und erweitert. Um
1648 gingen die Osterreichischen Hoheits-
rechte an Frankreich; die badischen erwarb
Konig Louis XIV. um 1663, ebenso die
Rechte und Teile der Besitzungen der Reich
von Reichenstein. In den folgenden Jahren
wurde die Landskron von Vauban zur mo-
dernen Grenzfestung ausgebaut, diente je-
doch widhrend langer Zeit lediglich als
Staatsgefangnis.

Um 1813/14 wurde die Anlage durch
bayrische Truppen zerstort, wobei Teile der
dlteren Bauten als Ruinen stehenblieben.
Um 1839 erwarb der Miiller der Steinmat-
tenmiihle in Leimen die umfangreichen
Mauerreste, der sie um die Mitte des Jahr-
hunderts an die Familie de Reinach-Hirtz-
bach verkaufte. Um 1984 iibernahm die As-
sociation pour le sauvegarde du Landskron,
ein elsdssisch-schweizerischer Verein, die
Ruine von Baron de Reinach.
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Die Anfiinge

Es ist nur natiirlich, dass besonders die Stadt
Basel eine besonders enge Beziehung zur
noch jungen Landskron pflegte, wurde doch
die Burg von hier aus begriindet. So zeigten
die Oberlehensherren stets grosses Interesse
fur die Belange der Rheinstadt, und ihre Fa-
milien gelangten hier teilweise zu Rang und
Wiirden. So stammten aus der Familie von
Rotteln verschiedene Bischofe, wovon ein
prominentes Mitglied, Walther I., seinen
Angehorigen die Burg als Lehen oder sogar
als Eigentum iibergeben haben koénnte. Er
wurde jedenfalls als Bischof abgesetzt, weil
er das Eigentum des Bistums zu Gunsten
seiner Familie verschleudert hatte.!

Auch ihre Nachfolger, das badische Ge-
schlecht Hochberg-Sausenberg, war in Basel
keineswegs unbekannt; spidter entstammten
ihm die Grafen von Neuenburg, die sich
einen Namen als Vermittler zwischen der
Eidgenossenschaft und Burgund, aber auch
als Teilnehmer im Krieg an der Seite Karls
des Kiihnen einen Namen machten.? Als
Lehenstrdger tauchten schon um 1267 die
Miinch von Basel auf. Heinrich Miinch tréagt
schon in Wurstisens Basler Chronik den Na-
men «von Landskron». Das bedeutende
Biirgergeschlecht, das urspriinglich unter
dem Namen Glyssen bekannt war, fiihrte
seinen Namen auf die Tatsache zuriick, dass
auffallend viele Familienmitglieder Priester
waren. Sie vermochten rasch die lange Leiter
der bischoflichen Hierarchie emporzustei-
gen, waren bischofliche Vogte, Kdmmerer,
Biirgermeister und schliesslich selbst Bischo-
fe.? Als erster Miinch, der den Beinamen
«von Lantzkrone» fiihrte, lernen wir Chon-
rat kennen, der um 1312 eine Sithne seines
Knechtes mit der Stadt Luzern besiegelte.*

Eine grosse Rolle kam den Miinch in den
Kampfen zwischen dem Bistum und Al-
brecht I zu. Bischof Hartung Miinch hatte



nach diesen Auseinandersetzungen um seine
Anerkennung als Bischof zu kdmpfen. Dies
wird verstdndlich, wenn man weiss, dass der
handfeste Bischof den pdpstlichen Legaten
der seinen Konkurrenten unterstiitzte, kur-
zerhand in den Rhein werfen liess und ihn
dann, weil er schwimmen konnte, erschla-
gen liess.’

Als besonders interessante Figur der Fa-
milie der Miinch gilt Burkhart II. Miinch
von Landskron (1318-1376). Er erlebte den
Zerfall seiner Burg im Erdbeben von Basel,
war ausserdem noch Herr auf Istein und An-
genstein, Vogt zu Basel und im Wallis und
auch in Solothurn. Als Reichslandvogt hatte
er im Jahr 1353 die Reichssteuer in Solo-
thurn einzutreiben, was ihm aber nicht ge-
lang. Die ernste Krise zwischen dem Reich
und der Aarestadt legte Konig Karl IV. bei,
indem er den Solothurnern die Reichssteuer
erliess, wenigstens fiir dieses eine Mal. Burk-
hart Miinch nahm darauf die Stadt unter
seinen personlichen Schutz und zog fortan
die Steuer ein, hatte aber dariiberhinaus kei-
ne Rechte. In den folgenden Jahren ent-
spann sich ein langes Hin und Her um die
Person des Reichsvogtes. Die Solothurner
waren mit dem harmlosen Burkhart von der
Landskron zufrieden, Rudolf von Oster-
reich, der Schwiegersohn des Koénigs, hitte
lieber iiber einen andern Vogt grosseren Ein-
fluss auf das Gebiet Solothurns gewonnen.
Die Solothurner wahlten nach ihrem ver-
brieften Recht mit Johann Grans einen
neuen Vogt, setzten ihn aber spiter wieder
ab und wihlten von neuem Burkhart
Miinch.®

Der letzte Mtiinch von Mtinchenstein von
der Linie von Landskron, der von sich reden
machte, hiess ebenfalls Burkhart. Dieser
Ritter, der siebente seines Namens, schloss
mit den Herren von Flachslanden einen Ver-
trag, der dieses Elsdsser Geschlecht im Falle

des Aussterbens der Miinch zum Erben ein-
setzte. Doch eine ganz andere Geschichte
verlieh ihm in der Eidgenossenschaft nicht
gerade Ruhm, so doch Bekanntheit bis in
manche modernen Schulbiicher. Burkhart
war Unterhédndler und Fiihrer des Dauphin,
als dieser mit dem Armagnakenheer um
1444 gegen die Eidgenossen zog. Als sich
diese im Laufe der Schlacht bei St. Jakob an
der Birs hinter die Mauern des Siechenhau-
ses zuriickgezogen hatten, versuchte er mit
ihnen Verhandlungen zu fihren. In an-
schaulicher Weise schildert Aegidius Tschudi
seinen Versuch und dessen trauriges Ergeb-
nis:

«Als der obgenannte Strit beschach, und jetz
geendet hat, do reit Herr Burckhart Miinch, Rit-
ter, der den Delphin ins Land gefiirt hat, mit
etlichen tiitschen Riitern iiber die Walstatt durch
die erschlagenen Eydgenossen, tett sin Visier am
Helm uff, und sprach tiberlut lachende: Hiit
z Tag baden wir in Rosen. Das erhort ein Eyd-
gnoss, der allda verwundt an sinem Ende lag, und
wiitscht uff uff sine Kniiw, wirfft zu Herr Burck-
harten, und trifft ine ins Angesicht, die Ougen
und Nass gar in, dass er iiber das Pferd herab
sanck...»’

Burkhart wurde als erklarter Feind der
Eidgenossen nicht in Basel bestattet, trotz
der grossen Vergangenheit seiner Familie.
Er starb nach der einen Quelle auf der
Landskron, nach einer andern auf Landser
im Elsass, das ihm ebenfalls gehorte. In
Neuenburg am Rhein wurde er bestattet.®
Mit seinem Tod ging die Landskron an die
von Flachslanden iiber. Sie scheinen die
Herrschaft im gleichen Jahr an Rudolf von
Ramstein, Freiherr von Zwingen, verkauft
zu haben. Der letzte Ramstein, Rudolf III.,
starb 1459. Sein unehelicher Sohn Hans
Bernhard, der sich nach der Burg Gilgen-
berg nannte, verkaufte sein Erbe am
11. September 1461 um 3800 Gulden an Pe-
ter Reich von Reichenstein.
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Im Kaufbrief werden folgende Besitzungen als
der Landskron zugehorig aufgezihlt:

Die Burg Landskron am Blauen im Basler
Bistum im Leymental mit dem Berg, Reben, Gdr-
ten, Hdusern, Trotten, Holz (Wald), Feldern und
Weiden, die halben Gerichte zu Leimen mit Stock
und Galgen, Diensten, hohen und niederen Ge-
richten und Zehnten, dem Dinghof zu Leimen
mit allen Leuten, zwei Kirchensdtzen zu Weiss-
kirch und Leimen. Dazu kam die Mtihle von Fliih
mit dem Zins, der in einem Viernzel Kdrnern
(zwei Sack), einem Pfund Geld, zu St. Thomas
einem Saum Wein und 20 Schulling Basler Miinz,
zwei Pfund Wachs und zwei Hiihnern bestand.
Ausserdem gehorte das Bad in Fliih mit «dritt-
halb Pfund Gelts, Matten und Scheunen in Fliih,
Matten mit dem Weiher in Bdttwil ebenso die
Weiher und Reben mit Haus und Trotte im Lei-
men und Liebensweiler zum Gut der Landskron.’

Die Belehnungurkunde von 1512, die
Christoph von Baden-Durlach fiir Jakob
Reich ausstellen liess, enthilt ausser den im
Kaufbrief genannter Giiter auch Hofstétten,
die Dinghofe, Acker, Matten und Girten in
Leimen, Liebensweiler, Hofstetten und
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Wappen der Reich von Reichenstein aus der Reichen-
stein’schen Kapelle in Mariastein
(Foto: P. Notker Stréssle).

Battwil und die Leute, die in vergangenen
Zeiten aus den umliegenden Herrschaften
zugezogen waren oder noch dorthin kom-
men werden. °

Spater kam auch der Kirchensatz der
St. Johanneskapelle in Hofstetten dazu. Um
1541, also 26 Jahre nach dem Ubergang des
Leimentals (der Herrschaft Rotberg) an So-
lothurn, beharrte Jakob in einem Vertrag
mit der Aarestadt noch immer auf seinen
Besitz in Hofstetten und Béttwil, ndmlich
dem «Holtz under alten Landskron» und
den «Steinmatten» in Hofstetten sowie dem
Weiher in Bittwil. Wegen der Johannes-
kapelle bat er die Solothurner, an den Bi-
schof zu gelangen, damit dieses Lehen auf
sie libertragen werde. Dieser versagte aber
seine Zustimmung. Es scheint, dass sich die
Solothurner der kleinen, aber offenbar be-
deutsamen Kapelle ohne das Einverstdndnis
des Bischofs einfach beméachtigt haben.!

Die Reich von Reichenstein

Mannigfaltige Beziehungen bestanden zwi-
schen der Landskron und der Eidgenossen-
schaft unter den neuen Lehenstridgern. Sie
waren einerseits durch die Stellung der Reich
als Osterreichische Lehenstrdger gegeniiber
der Fidgenossenschaft — Basel wurde erst
1501 und das Leimental 1515 eidgenossisch —
andererseits durch das von der hohen Politik
wenig beeinflusste Verhéltnis zu den unmit-
telbaren Nachbarn gepréagt.

Die Reich waren seit 1225 ein Dienst-
mannengeschlecht des Basler Bischofs und
Inhaber des Erbkdmmereramtes bis ins
18. Jahrhundert. Ihre Stammburg ist die
Burg Reichenstein oder Ober-Birseck ober-
halb von Arlesheim. Zahlreiche Familien-
mitglieder bekleideten hohe Amter, waren



Biirgermeister von Basel, Pfandherren zu
Thann und Pfirt, Vogte von Laufenburg
und Zwingen oder Rektor der damals noch
jungen Universitdt Basel. Nach der Schlacht
bei St. Jakob an der Birs biissten sie etwas
von ihrem Ansehen ein, denn man hatte die
Schuld am Einfall der Armagnaken den
Adeligen gegeben; allerdings durften die
Reich in der Stadt Basel bleiben.

Die Reich hatten es aber ausgezeichnet
verstanden, ihre Interessen friihzeitig auf die
nihere und weitere Umgebung der Stadt zu
richten. Unter mehreren anderen Lehen ver-
schaffte sich Peter Reich durch die Heirat
mit Gredanna (Margarete Anna) von Rot-
berg das Dorf Leimen mit hoher und niede-
rer Gerichtsbarkeit und dem Dinghof. Dies
riickte seine Familie in die Ndhe der Lands-
kron, die Peter denn auch bei der ndchsten
Gelegenheit erwarb. Bis zur Ubernahme des
Elsass durch Frankreich blieben die Reich
im Besitz der Burg. Nach dem Verkauf an
den franzosischen Konig liessen sie sich im
Schldsschen Biederthal und in Leimen nie-
der. Erst nach der franzdsischen Revolution
zerfiel mit ihrem Reichtum auch ihre
Macht.!?

Die Landskron und Solothurn

Die Beziehungen der Landskron zur Aare-
stadt fithren in jene wenig glorreichen Zeiten
der solothurnischen Geschichte, die vom
Willen zur gewaltsamen Vergrosserung des
Herrschaftsgebietes bestimmt wurden. Mit
kleinen Sticheleien begann die Jahrzehnte
dauernde Aktion im Gebiet des Leimentals;
so wurden an der Kirchweih des Jahres 1464
in Leimen vier reichenstein’sche Knechte
von den Solothurnern mit Kuntzmann Plast
an der Spitze gefangen genommen und weg-
gefiihrt.

Ein weiterer Streich betraf die Lands-
kron direkt im Miilhauserkrieg oder Sund-
gauerzug von 1468/69. Die wenig friedferti-
gen Solothurner suchten damals den Streit
mit Osterreich, um sich im Sundgau berei-
chern zu kOnnen. Mit Bern im Riicken
schlossen sie um 1466 einen Bund mit Miil-
hausen, der die elsidssische Stadt vor den
Ubergriffen des Adels schiitzen sollte. Im
Winter 1467 liess Solothurn bereits in allen
Herrschaften riisten und zog, den Friedens-
bemiihungen der Basler zum Trotz, Rich-
tung Sundgau. Am 20. Januar eroberte
Niggli Karli mit seinen Mannen im Namen
Solothurns die Landskron. Miilhausen be-
gliickwiinschte die Solothurner zu ihrem Er-
folg und stiftete Wein fir die Besetzer.
Schultheiss und Rat dankten und betonten,
die Einnahme der Burg sei Miilhausen zu-
liebe geschehen, sie bedeute einen ersten
Schlag im Krieg Miilhausens gegen den
Osterreichischen Adel. Der vertriebene Burg-
herr Peter Reich von Reichenstein trat am
26. Januar 1468 in Begleitung mehrerer an-
derer, durch solothurnische Ubergriffe
ebenfalls betroffene Adelige vor den Rat der
Stadt Basel. Er teilte dort die Eroberung der
Burg mit und bat als Basler Biirger um Rat
und Hilfe. Der Rat setzte sich fiir Reich ein
und wurde in Solothurn vorstellig. Treuher-
zig erkldarten die Solothurner, sie hétten die
Einnahme der Burg «zu keinem Trotz noch
Schmach» der Stadt Basel vorgenommen.

Am 8. Februar teilte Solothurn seine Er-
oberungen, zu denen auch Miinchenstein,
Angenstein und Pfeffingen gehorte, den
Eidgenossen mit. Diese zeigten fiir den auf-
keimenden neuen Krieg mit Osterreich kein
Verstandnis, und so versuchten Ziirich und
Bern in einer Konferenz vor dem Basler Bi-
schof zu vermitteln. Solothurn leistete je-
doch der Einladung keine Folge, da es die
Eroberungen als wichtige Platze auch fiir die
Eidgenossen bezeichnete. Weitere Tagungen
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in Basel im April und Ende Mai brachten
ebenfalls keine Vermittlung. Solothurn
wollte weder seine kriegerische Absicht noch
die Besetzung der Landskron aufgeben, er-
kldrte nur bestimmt, seine Besetzer konnten
nicht auf die Bitte der Reichensteiner einge-
hen, auf der Burg keine Verdnderungen vor-
zunehmen. Ende Juni kam es dann doch zur
Kriegserkldrung der Eidgenossen an Oster-
reich, und im Sommer zogen sie ins Elsass.
Der Adel wich jedoch einer Schlacht ge-
schickt aus, und die wilden Krieger zogen
unverrichteter Dinge wieder heim, nachdem
sie im Sundgau Angst und Schrecken ver-
breitet und grausame Verwiistungen ange-
richtet hatten. Der kurze Krieg endete mit
dem Waldshuter Frieden, der den &sterreichi-
schen Herzog Sigismund zur Zahlung von
10 000 Gulden und die Solothurner zur R&u-
mung besetzter Gebiete, also auch der
Landskron, verpflichtete.

So schnell gaben die Solothurner aber
nicht auf; sie nahmen sich reichlich Zeit, die
in Waldshut ausgehandelten Bedingungen
zu erfiillen. Offenbar berief man sich dar-
auf, dass auch die Gegenseite den Frieden
nicht einhalten wollte. Anfangs September
beklagte sich Peter Reich beim Basler Rat,
die Solothurner hitten ihm alles aus der
Burg gefiocht. Ob seine Sorge, die Burg
durch die Zerstorungswut der Solothurner
zu verlieren, begriindet war, entzieht sich
unserer Kenntnis; verstdndlicherweise fiirch-
tete er, seiner Kinder Haus «werd gebrannt
und damit entzogen.» Als Biirger der Stadt
Basel hatte er Anspruch auf einen guten
Rat, wie er wieder zu seinem Eigentum kom-
men konnte, doch die Herren verwiesen ihn
auf seine vielen weisen Freunde, man wusste
auch nicht, was man «in diesen wilden Liu-
fen» raten sollte. Am 28. Januar dankte Pe-
ter Reich fiir die vielen Bemiithungen der
Basler und liess durchblicken, dass sich sein
Lehensherr fiir ihn verwenden werde.
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Erst das Interesse Burgunds am Sundgau
vermochte die Solothurner umzustimmen;
offenbar vermochte ihnen Burgund mehr
Respekt einzuflossen als Osterreich. Dazu
verwickelte sich Solothurn in verschiedene
Rechtsstreitigkeiten, die es dazu bewogen,
endlich den Vertrag von Waldshut einzuhal-
ten. Am 3.Mai 1469 gab Solothurn die
Landskron seinem rechtméissigen Besitzer
zuriick. Damit war aber das ferne Leimental
den Politikern an der Aare nicht aus dem
Sinn. Wenig spéter schienen ihnen die bei-
den Schldsser Landskron und Pfeffingen er-
neut gefdhrlich zu werden. '3

Die Landskron und der Schwabenkrieg

Schon zu Beginn des Schwabenkrieges ahnten
die Solothurner die Bedrohung, die ihnen
und der ganzen Eidgenossenschaft an ihrer
Nordgrenze lauerte. Unter dem Schutz der
damals noch einfachen Wehranlagen von
Pfeffingen und Landskron und mit der bas-
lerischen Neutralitidt schien ein Einfall der
Heere Maximilians durch das Elsass in die
nur schwach geschiitzten solothurnischen
Gebiete gegeben. Ein Praventivschlag war in
den Augen der Solothurner angebracht, und
so zogen anfangs Mai 1499 9000 bis 10 000
Mann, es waren Solothurner, Berner, Luzer-
ner und Freiburger, in den Sundgau, um
eine Begegnung mit Heinrich von Fiirsten-
berg und seinem Ritterheer zu suchen. Der
Herr der Landskron, Marx Reich von Rei-
chenstein, verhielt sich in dieser Angelegen-
heit trotz seiner baslerischen Biirgerschaft
keineswegs neutral, sondern hielt treu zum
kaiserlichen Heer. Dieses wich den brand-
schatzenden und raubenden Eidgenossen ge-
schickt aus, so dass sich die Eindringlinge
unzufrieden wieder der Heimat zuwandten.
Am 11.Mai ersuchten die Solothurner



Hauptleute ihre Obrigkeit um die Entsen-
dung einer Kartaune, eines schweren Ge-
schiitzes also, mit dem Werkmeister Hans
Gibeli auf die Landskron und auf Pfeffin-
gen losgehen wollte. Allerdings distanzierten
sich die Berner und Freiburger von einem
solchen Vorhaben; sie trennten sich siidlich
von Basel von den noch immer kriegslusti-
gen Solothurnern und Luzernern und zogen
nach Hause. Der Rat von Solothurn bat
schon am 14. Mai die Tagsatzung in Ziirich
um Hilfe bei der Eroberung der beiden
Schlésser, berief sich auf die Aufgabe, die
Zuginge zum Jura zu bewachen und lehnte
es ab, Truppen fiir den Krieg im Osten zur
Verfiigung zu stellen, solange die beiden
Schldsser noch stiinden. Die Tagsatzung war
aber mit andern Angriffspldnen beschaftigt
und mochte unter Umstdnden auch an die
solothurnischen Hintergedanken einer Ver-
grosserung des Herrschaftsgebietes auf Ko-
sten der Reichensteiner und der Thiersteiner
gedacht haben. So lehnten die Eidgenossen
eine Beteiligung im Norden ab und hielten
Solothurn zur Defensive an. Dieses war ver-
standlicherweise enttduscht, war doch eine
weitere Moglichkeit, zu fruchtbaren Sund-
gauer Gebieten zu kommen, einmal mehr
vertan.

Nur wenig spiter, am 4. Juni, drangen
Soldaten der Landskron in die Vorstadt von
Laufen ein — damals voriibergehend solo-
thurnischer Besitz — und verheerten Brei-
tenbach, Biisserach und das fiirstbischofli-
che Brislach, wo zwei Knaben im Alter von
6 und 10 Jahren ins Feuer und ins Wasser
geworfen wurden. Das grausame Vorgehen
wollte beizeiten dafiir sorgen, dass sie keine
«Kiieghyer» wiirden. Ebenfalls drohten die
Ritter, man wolle die Kuhstille von Dorn-
eck, Thierstein und Biiren «schleipfen und
brennen». Die solothurnischen Truppen, die
in Seewen in ihrem Quartier lagen, verwik-

kelten die Landsknechte bei Zwingen in ein
Scharmiitzel, wo einige Krieger fielen; die
iibrigen Ritter zogen sich hernach hinter die
schiitzenden Mauern der Landskron zuriick.

Von einem grosseren Einfall schien Marx
Reich von Reichenstein schon im Mai ge-
wusst oder zumindest geahnt zu haben. Da-
mals befahl er seinen Leuten, ihre Héuser
mit dem Baslerstab zu schmiicken, um den
anriickenden kaiserlichen Heeren ihre Neu-
tralitdt zu demonstrieren. Seine eigene, den
Eidgenossen nicht eben freundliche Haltung
bewog die Solothurner im Juli zu einem
neuen Zug ins Pfirteramt, um die Schlosser
Landskron und Pfeffingen, wie Niklaus
Conrad vorschlug, zu schleifen. Er ersuchte
am 20. Juli den Rat um die Entsendung von
drei grossen Feldschlangen und der Kartau-
ne nach Dornach. Der Rat konnte ihm aber
trotz allem guten Willen nicht entgegenkom-
men, weil ein grosser Teil der Pferde als
Zugtiere auf dem Weg nach Salins war, um
dort Salz zu holen. Durch diesen Zufall
blieb die Landskron auch noch ganz kurz
vor der Schlacht verschont. In der Schlacht
bei Dornach selbst wurde Marx Reich
schwer verwundet. !

Terror im Leimental

Trotzdem liess ihn Solothurn auch in den
folgenden Jahren nicht in Ruhe. Mit einem
Vorgehen, das wir heute als Terrorismus be-
zeichnen wiirden, versuchte die Aarestadt
ihre Absichten im Leimental durchzusetzen.
Viele kleine Stoéraktionen, die einzeln be-
trachtet als nebensédchliche Hédndel abgetan
werden konnten, im Ganzen aber die wenig
friedfertige Absicht erkennen liessen, richte-
ten sich gegen die adeligen Grundherren, vor
allem gegen den verhassten Marx Reich.
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Dieser hatte guten Grund, bei der 7Tag-
satzung gegen die solothurnischen StOrun-
gen zu klagen. Sie forderte Solothurn am
4. Februar 1500 auf, das Recht zu achten
und nichts anzufangen, was Unruhe mit den
Besitzern der Landskron stiften kénnte. Of-
fenbar fruchtete der Appell an die Haude-
gen nichts, und Marx traf sich am 27. April
mit Boten aus Bern, Ziirich und Basel in der
Rheinstadt. Er klagte dort, er sei durch So-
lothurn aus langjahrigem Recht verdrdngt
und um Eigenleute und Gerichtsbarkeiten zu
Landskron, Leimen, Biederthal und Hof-
stetten gebracht worden, ausserdem hétten
solothurnische Eigenleute allerlei Drohun-
gen gegen ihn ausgestossen. Diese Leute hat-
te sich Solothurn anlédsslich der verschiede-
nen Sundgauerziige «erworben». Daniel Ba-
benberg als Wortfiithrer der Solothurner De-
legation antwortete, die Forderungen der
Reich seien ihm vollig unbekannt gewesen,
er konne keinerlei Antwort darauf geben, da
er in dieser Sache keine Instruktionen erhal-
ten habe. Wegen der Drohungen wiinschte
er Namen zu wissen, damit Abhilfe geschaf-
fen werden konne. Zwei Wochen spéter
wurden die Verhandlungen in Ziirich im Bei-
sein eines kaiserlichen Abgesandten weiter-
gefiihrt, doch auch hier wich Solothurn al-
len Anschuldigungen aus; die Delegation ha-
be keine Vollmacht zum Verhandeln, lautete
diesmal die recht fadenscheinige Begriin-
dung. Am 19. Juli kam es in Basel zu einer
Einigung, die allerdings nicht von Dauer
war, denn schon am 14. Dezember klagten
kaiserliche Anwilte als Vertreter verschiede-
ner Adeliger, darunter die Herren Reich und
Rotberg, gegen Solothurn. An der eigentli-
chen Verhandlung am 19. Januar 1501 be-
schuldigte Ritter Hartmann von Andlau die
Solothurner, sie wollten ihn aus dem Besitze
seiner Familie im Leimental drdngen, und
ein gewisser Bitterli jage und fange Schwei-
ne. Der solothurnische Vogt Konrad Ruchti
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meinte darauf, dies sei «uss guter meynung
und geselschaft beschehen». Marx Reich
klagte gegen die beiden Schne des Pentelin
Doppler aus Leimen, die solothurnische
Eigenleute waren, weil diese dem Priester
von St. Blaise bei Oltingen Feindschaft an-
gesagt hatten. Der Vogt wurde angewiesen,
seinen Knechten bei hoher Strafe zu verbie-
ten, den Priester weiter zu belédstigen.

Am 1. Juli kam es zu einer weiteren Kla-
ge gegen einen Solothurner, dessen Tatigkeit
jedoch im Vergleich zum n#chsten Streich
der Dopplerknaben recht harmlos war. Am
19. Januar 1505, einem Sonntag,

«einen grossen hochmut und gwalt zu Wisskilch
in des priesters hus begangen, daselbs roplichen
genommen, hin und hinweg gefiert und tragen
fleisch, speck, hembder, linwatt und uff das bett
geschissen, darzu kiissen uff geschnitten, die
federn getzet (zerstreut), so wit das hus ist, den
stuben ofen zerschlagen, die vensterramen, so
vormals uberbliben sind, in der stuben angezunt
und fiir darus gemacht, dasselbig fiir nachmals
mit win geldscht, die stub wer sunst verbrunnen,
ein katzen zu tod geschlagen, hiiner gessen, kan-
nen, blatten und tischlachen zerhowen, der mir
ein tischlachen zu handen komen ist ob 2C (200)
wunden darin, welches ich behalten wil, aller
erberkeit (Obrigkeit) zu zeigen.»

Basel verwendete sich in dieser Ange-
legenheit wiederum fiir seinen Biirger
Marx Reich bei der Tagsatzung. Daraufhin
nahm Vogt Ruchti die Briider Hans, Lien-
hard und Jerg Doppler gefangen, liess sie
aber wenig spiter wieder frei und befahl sie
auf den 17. Februar nach Solothurn. Der
betroffene Pfarrer Zuscher, der im iibrigen
im Tal ein recht unbeliebter Mann war, aber
immerhin als Seelsorger ein recht grosses
Gebiet betreute, wollte nicht in Solothurn
klagen, weil er nur seinem Herrn, dem Bi-
schof unterstellt sei. Mit einem Empfeh-
lungsschreiben Ruchtis trafen die jungen
Doppler vor dem Rat in Solothurn auf und



bestritten natiirlich den frechen Einbruch;
nach ihren Aussagen habe sie der Knecht
Zuschers ins Pfarrhaus eingelassen. Durch
die Fiirbitte des Vogtes liess der Rat die Sa-
che gut sein und schickte die wilden Knaben
mit guten Ermahnungen nach Hause. Schon
bald aber schrieb der Rat an Ruchti, er solle
die Dopplerknaben zur Ruhe anhalten, da-
mit der Zehnten fiir den Pfarrer eingesam-
melt werden konnte.

Mehrere weitere Klagen der Reich in den
Jahren 1506 bis 1509 fruchteten nichts; erst
mit dem Abtreten des Vogtes Ruchti nahm
das Treiben der solothurnischen Eigenleute
ein Ende. '

‘Landskron und Mariastein

Trotz der vielen schlechten Erfahrungen mit
den Solothurnern behielten die Reichenstei-
ner wéhrend ihrer langen Anwesenheit im
Leimental ein besonders gutes Verhdiltnis
zum Wallfahrtsort Mariastein. Es begann
schon, als Peter Reich durch seine kluge
Hochzeit mit Gredanna von Rotberg das
Pflegeramt itiber die Kapelle ibernahm. Das
Benediktinerkloster bestand zu dieser Zeit
noch nicht, lediglich die unterirdische Gna-
denkapelle und ein einfaches Bruderhaus
bildeten den damals noch recht jungen Wall-
fahrtsort.

Im Januar 1456 kaufte Peter Reich «un-
ser lieben Frau im Stein im Leymenthal»
von Heinrich Loéschfiir und Peterhans
Schoffel um fiinf Pfund Y2 Viernzel Korn-
zins von Giitern in Liebensweiler, einem
kleinen Ort unweit von Mariastein, und in
Leimen. Peter setzte die Priester ein und ver-
waltete das Kapellengut; die Rechnungsfiih-
rung tiberliess er Bernhard von Rotberg,
einem Vetter seiner Gemahlin. Dieser ver-
suchte nun, Peter nach der Ubernahme der

Landskron aus dem Pflegeramt zu driangen
und reichte beim bischéflichen Gericht Kla-
ge ein. Die kirchlichen Richter féllten aller-
dings ein fiir beide unerwartetes Urteil: kei-
nem der Streithdhne sollte die Kapelle zu-
stehen, sondern die Augustinereremiten in
Basel sollten ihre Pflege (ibernehmen.'¢

In der gleichen Zeit wurden Kapelle und
Bruderhaus ein Raub der Flammen; diese
Katastrophe scheint die rege Wallfahrt un-
terbrochen zu haben, bis die Augustiner im
Jahr 1470 im Stein eintrafen. Mit diesem
Jahr trat Peter Reich seine Rechte in aller
Form ab, verlangte aber als Erkenntlichkeit,
dass die ihm als Basler Nachbarn wohlbe-
kannten geistlichen Herren fiir ihn, seine Fa-
milie und alle seine Vor- und Nachfahren
jeweils am Freitag vor dem Palmsonntag
eine Messe lesen und am Samstag ausser drei
stillen Messen eine Jahrzeit halten mussten.
An die Stiftung war die merkwiirdige Bedin-
gung gekniipft, dass «wer do wonhaftig sig,
das nieman kein frowen Tolen (dulden)
sol.»!”

Die Augustiner bauten in der Folge das
Heiligtum wieder auf und erweiterten es
durch die noch heute bestehende Sieben-
Schmerzen-Kapelle, die auch Reichen-
stein’sche Kapelle genannt wird. Bisher wur-
de sie oft und gern als Stiftung Peter Reichs
betrachtet, doch scheint sie ohne dessen Mit-
wirkung von den Augustinern erbaut wor-
den zu sein. Zu ihrem Beinamen kam sie erst
durch die folgenden spiteren Zuwendungen
der Reichensteiner.'® Um 1512 stiftete Peters
Sohn Marx einen in Witterswil fallenden
Kornzins, und um 1520 liessen Jakob Reich
und seine Gemahlin Brida von Schonau ein
sehr schones Sakramentshduschen errichten,
das noch heute die Wappen der Stifter tragt.
Dazu kam ein ebenfalls wappengeschmiick-
ter Taufstein, der aber verschwunden ist.
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Ein wesentliches Ereignis prigte die Be-
ziehung der Reichensteiner zur Leimentaler
Wallfahrtsstidtte ganz entscheidend. Um
1541 war Junker Hans Thiiring vor der Pest
von Pfirt auf die Landskron gefliichtet. Auf
einem Spaziergang war er iiber den hohen
Felsen von Mariastein gestiirzt und hatte
sich dabei erheblich, aber nicht lebensge-
fahrlich verletzt. Seine verschiedenen Kno-
chenbriiche liess er zunidchst in der zur
Landskron gehorenden Miihle von Fliih,
eine Woche spéater im Schloss selbst ausku-
rieren. Sein Vater Jakob II. liess zwei Jahre
spater aus Dankbarkeit das grosse Mirakel-
bild, auf dessen Riickseite der Stadtschreiber
von Pfirt die Schilderung des Wunders
kunstvoll aufgezeichnet hatte, anbringen.
Als weiteren Dank brachte Jakob Kleider
und Schwert, die der Verungliickte bei seinem
tiefen Sturz getragen hatte, in die Kapelle.
Aus den Kleidern entstand ein Messgewand
mit dem reichenstein’schen Wappen; das
Schwert, das am Griff noch die Spuren des
Falls zeigte, verschwand ebenso wie das
Messgewand bei der Klosteraufhebung von
1874. Das Mirakelbild, das noch immer in
der reichenstein’schen Kapelle hidngt, zeigt
in kiinstlerisch hochst anspruchsvoller Art
den Ablauf des Fallwunders, stellt aber
gleichzeitig die #lteste Ansicht der Lands-
kron, des Wallfahrtsortes und der nidheren
Umgebung dar. Der glimpflich verlaufene
Sturz des prominenten Spaziergédngers, der
als zweites Fallwunder in die Annalen der
Wallfahrtsgeschichte einging, brachte natiir-
lich einen grossen Zustrom zu den Augusti-
nern.

Um 1617 liessen die Vettern Hans Jakob
I. und II. die Kapelle mit ihren und ihrer
Gemahlinnen Wappen zieren. Eine letzte
grosse Ausschmiickung liess die Familie «ih-
rer» Kapelle um 1729 zukommen; ein ganzes
Balkenfeld wurde damals mit kunstvoll ge-
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stalteten Wappen mitsamt Legende ausge-
fillt. Unter anderen finden sich die Wappen
des «freyreichs wohlhochgebohrner edler
ritter Ludwig Beat rich von Reichenstein,
Hauptmann von Inzlingen» oder «Paul Nic-
laus Ignatz Dominicus Reich von Reichen-
stein, Freiherr, fiirstlich konstanzischer und
augsburgischer Geheimer Rat, Oberhof-
marschall des Bischofs von Konstanz, kai-
serlicher Ambassador bei der Eidgenossen-
schaft und Erbkdmmerer des Bischofs von
Basel». Obwohl die Landskron damals
schon seit Jahrzehnten an den Konig von
Frankreich iibergegangen war, hatten die
Reichensteiner ihre Nachbarschaft nicht ver-
gessen.

Nicht nur zur Kapelle, sondern auch zum
im 17. Jahrhundert entstandenen Kloster
pflegten die Reichensteiner rege Beziehun-
gen. Zu vielen festlichen Anldssen war die
Adelsfamilie von der Landskron eingeladen
oder gehorte zu den interessierten Zu-
schauern der Theaterauffithrungen der Klo-
sterschiiler. Hannibal Reich, der dem Klo-
ster freundschaftlich 425 Pfund vorgestreckt
hatte, wurde bei seiner Beerdingung in Lei-
men vom Prior als «ein Edelmann, in Wort
und Schrift beredt, taktvoll und demiitig
und als Freund der Ordensleute einzigartig»
charakterisiert. Hannibal haite zusammen
mit Johann Heinrich und Johann Rudolf
«vier ewige Jahrgezeiten und nach eines jeg-
lichen Ableiben vier musicalische Seeldmter
samt gewohnlicher leichtbegédngnis in unse-
rer Reichenstein Capell» stiften wollen. An-
stelle eines Stiftungskapitals beabsichtigten
sie, dem Kloster das Reichensteinergut un-
terhalb der alten Landskron zu iibergeben.
Diese auf 4000 Pfund geschitzte Stiftung —
fiir das sich noch immer im Aufbau befindli-
che Kloster eine wahre Gabe des Himmels —
scheiterte allerdings am Widerstand des Ra-
tes von Solothurn. Er sprach das Gut der



Das Mirakelbild in der Reichenstein’schen Kapelle in Mariastein (Foto: P. Notker Stréssle).
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Gemeinde Hofstetten zu, die sich ebenfalls
darum beworben hatte.!?

Aber auch andere Herren der Landskron
liessen sich gern in Mariastein blicken. W&h-
rend des Dreissigjdhrigen Krieges war die
Landskron wiahrend langer Jahre besetzt.
Einer der Kommandanten zu dieser Zeit
brachte am 4. April 1642 eine silberne Krone
fir das Gandenbild ins Kloster; er hatte es
eigens anfertigen lassen, obwohl er Luthera-
ner war. Der «Herr Fendrich» auf Lands-
kron liess dem Jesuskind ebenfalls eine sil-
berne Krone anfertigen. Beide Stiicke wer-
den noch immer im Kloster aufbewahrt.?°

Unter franzosischer Herrschaft scheinen
sich die Beziehungen gelegentlich fortgesetzt
zu haben. So nahm am Himmelfahrtstag
1678 Kommandant Syfredi an der Prozes-
sion und am Amt teil, was den Vogt auf
Dorneck bewog, am folgenden Tag dem Rat
von Solothurn iiber folgende Aufregung zu
berichten:

«. ..alwo under wehrender Procession Herr
Sifredy, Commandant uff der Landtscron sampt
zweyen Officieren und 12 mit fuzil wohl bewehr-
ten Soldaten, so Er sonsten noch niemahlen ge-
braucht, in die Kirchen und fiir den Altar, alwo
das Hochwiirdige Venerabile vorgestellt worden,
sich begeben, welliche dann ihre fuzil jederweilen
mit Verwunder- und Entsetzung mdniglichen in
Hinden gehalten.»*!
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Silberne Krone — das wertvollste Schmuckstiick des
Gnadenbildes. Geschenk eines Kommandanten der
Landskron aus der Zeit des Dreissigjdhrigen Krieges
(Foto: P. Notker Strissle).

Basel und die Landskron

Die schlechten Erfahrungen des &sterreichi-
schen Adels im 15. Jahrhundert trieb Kaiser
Maximilian zu Verhandlungen mit den Rei-
chensteinern, um die Landskron zu einer
starken Festung auszubauen. Zudem waren
die Solothurner eben durch den Kauf der
Herrschaft Rotberg im Leimental in bedroh-
liche Nachbarschaft geriickt. So wurden um
1515 mit den Steinen der nahen Ruine Rhein-
eck allem Anschein nach ein neues, gross-
ziigiges Torgebdude und zwei Flankierungs-
tiirme erstellt, die {ibrigen Anlagen scheinen
ausgebessert worden zu sein. Trotz der
grossziigigen Unterstiitzung durch den Kai-
ser in der Hohe von 1400 Gulden haben sich
die Reichensteiner mit dem Ausbau wohl et-
was ilibernommen.?? Fortan jedenfalls ver-
erbten sie das Lehen nur noch als Gemein-
schaft aller Aste und Zweige ihrer Familie.
Aber auch fiir die weitverzweigte Verwandt-
schaft wurde die Last der Leimentaler Giiter
zu driickend, so dass sie an einen Verkauf
dachte.?

Um 1569, zwei Jahre nachdem Johann
Georg Reich auf der Burg Wohnsitz genom-
men hatte, trat die Familie in Verhandlung
mit der ihr stets wohlgesinnten Stadt Basel.
Das Angebot war verlockend. Fiir 63 038
Gulden sollten die Basler «das Haus Lands-
kron, wie das mit Muren umbringet und von
Thoren umbschlossen», den Sodbrunnen,
Graben, Krautgarten, Schlosshiigel samt
dem Wald, den Ruinen Alt-Landskron und
Rheineck iibernehmen koénnen. Ausserdem
gehorten Baumgdirten, Scheunen und Stélle,
das Sennhaus, Matten, Reben und Trotte,
der Waidgang und die Hailfte des Dorfes
Leimen mit allen Rechten und Zinsen und
dem Dinghof, das Bad und die Miihle von
Flih sowie der Kirchensatz zu Weisskirch
zum Besitz. Als weiterer Teil kam die in



Richtung Rodersdorf gelegene Ruine Wald-
eck mit der andern Hélfte von Leimen samt
vielen Rechten und einem Dinghof dazu.
Basel nahm das Angebot gerne an, wollte
aber das Recht nicht ausser acht lassen und
stellte deshalb als Bedingung die «verwilli-
gung» der Oberlehensherrren. Im Landen-
bergerhof in Basel trafen sich am 1. Septem-
ber Johann Georg, Marx und Augustin
Reich mit Biirgermeister Caspar Krug und
seinem Vorgédnger Sebastian Dossenstein
und andern Abgesandten des Basler Rates.
Man einigte sich schnell, wonach Basel den
gesamten Besitz ausser dem Geschiitz auf
der Burg, doch mit etlichen Kéisten, einem
«Puffert» und einem «Kensterlin» fiir 62 000
Gulden tibernehmen konnte.

Bei den Verhandlungen um die Einwilli-
gung der Oberlehensherren liess Basel beim
Markgrafen Karl von Baden durchblicken,
durch die Handinderung wiirden sich die
Untertanen der Landskron zum protestanti-
schen Glauben bekehren. Das schien ihm zu
gefallen, und er gab sein Einverstdndnis un-
ter der Bedingung, dass die Reichensteiner
eine neue Burg erstehen und diese ihm wie-
der aufgeben, damit er sie der Familie wie-
der zu Lehen geben werde. Das lange Hin
und Her war nicht nach dem Sinn der Reich,
und so begniigte sich der Markgraf mit der
Zahlung von 30 000 Gulden. Die Basler soll-
ten die Landskron jederzeit fiir den Mark-
grafen offenhalten; sie offerierten ihm die
Zusicherung, in Notzeiten in der Stadt Un-
terschlupf und Schutz zu finden. Das geniig-
te ihm, und er liess die Bedingung der offe-
nen Burg fallen.

Unterdessen hatte Basel auch mit Erz-
herzog Ferdinand von Osterreich, dem zwei-
ten Oberlehensherren, zu verhandeln begon-
nen. Der hohe Herr schob die Sache auf die
lange Bank, sodass Basel bei der Regierung

in Ensisheim um eine ziigigere Behandlung
der Sache nachsuchte. Am 22. September
lehnte Ferdinand das Ansinnen mit der Be-
griindung ab, das Land diirfe nicht ge-
schmélert werden, und ausserdem sei Wald-
eck das Eigentum des Hauses Osterreich.
Basel wandte sich hernach an den berithm-
ten Sieger uber die Tirken, Lazarus
Schwendi, der den Erzherzog umstimmen
sollte. Der weitgereiste Mann, der aus kultu-
rellem Interesse mit Basel verbunden war,
fihrte an, Leimen sei durch Solothurner
und Basler Eigenleute nur zu einem kleinen
Teil Osterreichisch, somit kdnne von einer
Schmélerung des Gebietes keine Rede sein.
Doch auch nach vielen Verhandlungen, die
bis in den Mairz 1571 dauerten, blieb der Erz-
herzog bei seinem harten Nein und brachte
den Kaufplan zum Scheitern.

Um 1588 versuchten die Reich ihren Be-
sitz nochmals loszuwerden, doch Basel als
offenbar einziger in Frage kommender K&u-
fer lehnte dankend ab, da man durch den
Kauf der Besitzung im Leimental mehr
Schaden als Nutzen voraussah.?*

Eidgendssische Sorgen
rund um den grossen Ausbau

Im Westfilischen Frieden von 1648 kamen
die Osterreichischen Gebiete des Elsass an
Frankreich, damit fiel auch die eine Hélfte
der Landskron an den Sonnenkonig. Dieser
zauderte nicht, auch den Teil des Markgra-
fen von Baden-Durlach an sich zu bringen.
Dies gelang ihm um 1663, und auch die Rei-
chensteiner verkauften ihm ihren Besitz
rund um die Landskron fiir 10 000 Livres.
Allerdings blieben ihnen als Privatbesitz
umfangreiche Giiter mit dem Schldsschen
Biederthal erhalten.
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Landskron von Siidosten. Nach einem Aquarell von Albert Kauw (71682), wohl um 1660.

(Foto Schweiz. Burgenarchiv Basel).

Louis XIV. wdhnte sich stets von den
habsburgischen Nachbarn im Breisgau und
im Fricktal bedroht, und so sollte ein starker
Festungsgiirtel von Breisach iiber Hiiningen
zur Landskron entstehen. Die Eckpfeiler
dieser riesigen Anlage gelangten tatsdchlich
zur Ausfithrung; die mit Geschiitzbastionen
bewehrten Laufgriaben zwischen der Lands-
kron und Hiiningen kamen jedoch nie iiber
die Planung auf dem Papier hinaus.?

Die Burg war zuletzt im Jahr 1515, wahr-
scheinlich auch in den folgenden Jahren,
ausgebaut worden und entsprach damit den
Vorstellungen der Festungsbauer von Ver-
sailles nicht mehr. Vauban personlich iiber-
nahm die Aufgabe, die alte Burg in eine Fe-
stungsanlage fiir 350 Mann zu verwandeln,
die eine Belagerung von zwei Monaten
durchhalten sollte. Siidlich der Burg ent-
standen sternférmige Wehranlagen und un-
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terirdische Gewolbe. Die Hauptburg wurde
von drei kleineren Redouten geschiitzt, die
untereinander mit gedeckten Laufgrdben
verbunden waren. Das Gebiet ausserhalb
der Burg umfasste Wohnungen fiir die Gart-
ner, Brunnmeister, Garnisonsschneider,
auch den Waschbrunnen mit einer Wasser-
leitung von Mariastein, nach andern Berich-
ten sogar von den Hohen des Blauens. Gér-
ten fiir den Kommandanten, den Arzt, den
Schenkenwirt, den Geistlichen und die ho-
hen Offiziere fehlten ebensowenig wie ein
Festungsmagazin. Schon um 1675 wurde die
Landskron als starke Festung mit einer stdn-
digen Besatzung beschrieben. Der grosse
Ausbau scheint indessen erst in den achtzi-
ger Jahren begonnen zu haben.? Beim Bau
sollen nach einer Uberlieferung auch Leute
aus Fliith beschaftigt worden sein. Sie sollen
im Tag ein Centime oder ein Sester Weizen
verdient haben.?’



Grundriss und Lagepldne 1704, nach Wolff.

A Hauptburg 1 Bergfried 5
B Vorburg 2 Schildmauer 6
C Redouten 3 Palas 7

4 Turm 8

Am 23. April 1687 jedenfalls bestétigte
Zirich den Empfang eines Briefes der Solo-
thurner, der ihrer Besorgnis iiber den gross-
ziigigen Ausbau der Festung Ausdruck gab.

Eingangsturm 9 Schildmauer

Eingéinge 10 Flankierungstiirme
Kapelle 11 Haupteingang
Wohngebaude 12 Vauban’sche Bastionen

Die Ziircher rieten, zusammen mit Bern, Ba-
sel und Freiburg eine Delegation zu Kriegs-
minister Louvois zu schicken, wenn dieser
im Elsass weile, oder dem Baron de Monclor
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Landskron von Siidosten. Nach einer Zeichnung von Emanuel Biichel von 1754, obere Hilfte.
(Original im Kupferstichkabinett Basel, Foto Schweiz. Burgenarchiv Basel).

Beschwerde vorzubringen. Kurz darauf
wollten sich aber die Ziircher versichern, ob
die Bauarbeiten nicht inwendigen Reparatu-
ren dienen wiirden. Dies bewog die Solo-
thurner, sich beim Gouverneur von Hiinin-
gen zu informieren. Der konnte sie beruhi-
gen; es seien wirklich nur gerade Reparatur-
arbeiten geplant. Auch der Ambassador
stellte weitergehende Pliane in Abrede: Lou-
vois selbst vermerkte in seinem Brief «mit
krifftigen Worten, dass er sich verwundere,
dass man sich wegen eines so einfdltigen re-
parations-werks allarmiere und auf ein fal-
sches geschrey allerhandt ohnnétige Sorgfalt
abfasste».

Aber so leicht liess sich Solothurn nicht
hinters Licht fiihren. Am 17. Mai berichtete
der Rat erneut in grosser Besorgnis an Zii-
rich iiber den Ausbau der Grenzfestung, und
wieder verstand es der Ambassador, die Un-
gldubigen zu beschwichtigen.

In der gleichen Zeit hatte sich das Ver-
héltnis der Solothurner zu Frankreich merk-
lich abgekiihlt. Die Eroberungsziige Louis
XIV. und ausstehende Zahlungen fiihrten
gar zur Bildung einer Anti-Frankreich-Par-
tei. Der Groll ging bis zur Erlaubnis an Ve-
nedig, Soldner anzuwerben. Demgegeniiber
stand ausser dem traditionell ausgezeichne-
ten Verhdéltnis der Patrizier zu Frankreich
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der ungeheure Geldbedarf fiir die noch un-
vollendeten Schanzen der Stadt, ausserdem
war man von Frankreichs Salzlieferungen
abhingig.?® In der unmittelbaren Ndhe der
Landskron, in Mariastein, erwies sich der
Sonnenkonig als grossziigiger Stifter des
Hochaltars. Vor diesem Hintergrund war
auch in der Aarestadt politisches Denken
iiber die militdrische Sicherheit zu stellen,
und so schrieb Solothurn, das vielleicht auch
vor dem eigenen Mut, gegen Frankreich an-
zutreten, Angst bekam, nach einer Besichti-
gung der Grossbaustelle Landskron am
26. Mai an die Tagsatzung, die Reparaturen
seien wirklich notwendig, die Festungswerke
nicht bedeutend und zudem von den Hoéhen
des Blauens jederzeit kontrollierbar.

Die Kehrtwendung der Solothurner
machte jetzt die Ziircher hellhérig, denn die
Erfahrungen mit der kiirzlich fertiggestell-
ten Festung Hiiningen waren dort nicht ver-
gessen, und eine weitere starke Festung an
der Grenze der Fidgenossenschaft war
héchst unwillkommen. Die reformierten
Orte, denen die Haltung des Konigs in der
Hugenottenfrage mehr als sauer aufgestos-
sen war, brachten das Problem Festung
Landskron bis ins Jahr 1692 mehrmals vor
die Tagsatzung, doch auch diese konnte den
gigantischen Ausbau der alten Burg nicht
verhindern.?



Die Zerstorung

Die Angste des Sonnenkonigs um die Grenze
an der Siidost-Ecke seines Landes waren
umsonst. Die Landskron diente ihrem Be-
stimmungszweck nie, ein ruhiger, friedlicher
Betrieb und ein freundschaftliches Verhalt-
nis zur Nachbarschaft bestimmte wihrend
fast der ganzen Zeit ihr schweizerisches Um-
feld. Die Besatzung hatte reichlich Zeit, die
Gaérten zu pflegen, gelegentlich auf dem
nachbarlichen Schloss Burg auszuhelfen
oder die wenigen Gefangenen zu bewachen.

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts wirk-
te ein Flihner als Arzt auf der Landskron.
Josef Anton Nussbaumer, der sich in Basel
und in Frankreich zum Mediziner hatte aus-
bilden lassen, iibernahm den Posten eines
Direktors des franzosischen Militdrlazaret-
tes auf der Festung um 1740. Bis um 1764
schob er dort eine ruhige Kugel, dann wurde
er Spitalchirurg in Solothurn, wo er fiir hun-
dert Franken jahrlich und freie Station auch
noch fiir die Ausbildung der Hebammen
und die Rasur der Patienten verantwortlich
war. Trotz dieser fiir ihn demiitigenden An-
stellungsbedingungen sorgte er fiir die Mo-
dernisierung des Solothurner Spitals. Er
starb um 1772 und wurde in der St. Ursen-
kathedrale bestattet.3°

Als Arzt hatte er sich zusammen mit dem
«cantinier» um die bedauernswerten Gefan-
genen zu kilmmern. Diese waren zum Teil
ohne rechtskriftiges Urteil in diesem ent-
legenen Winkel Frankreichs eingekerkert
worden, wo sie unter unmenschlichen Be-
dingungen ihre Tage fristen mussten. Eine
rithrselige Geschichte erzahlt, wie der Archi-
tekt Bernhard Duvergier in der Revolutions-
zeit mit List und der Hilfe der Leute aus dem
solothurnischen Leimental befreit wurde.3!
Allerdings ist zum Wahrheitsgehalt ein Fra-
gezeichen zu setzen, denn erhaltene schriftli-

che Unterlagen lassen die schéne Geschichte
in einigen Teilen als unwirklich erscheinen.3?
In der Revolutionszeit wurde die Burg durch
die Soldaten des Generals Pichegru iiber-
nommen, dabei wurden die Gefangenen be-
freit. Die Festung wurde weiterhin besetzt
gehalten.

Nach dem Russlandfeldzug Napoleons
marschierten bayrische und Osterreichische
Truppen in sechs Kolonnen durch unser
Land; eine davon bog sofort nach dem
Durchmarsch durch Basel ins Elsass und ins
furstbisch6fliche Gebiet — dem heutigen
Unterbaselbiet — ab. So hatte Therwil am
22. Dezember 1813 250 Mann, meist Boh-
men, mit elf Pferden im Quartier. Diese und
andere zogen zum Schloss Landskron. Auch
in Metzerlen waren 36 Chevaux-légers ein-
quartiert. Schon am 23.Dezember kam
Oberst Treuberg im Auftrag von General
Fiirst Wrede mit einem ganzen Batallion In-
fanterie und einer Schwadron Chevaux-lé-
gers von Altkirch her nach Flith, durchquer-
te das Dorf und stieg nach Mariastein hin-
anf.?

Jacob Nussbaumer aus Fliih fiihrte drei
Offiziere durch die vom Nebel verhangene
Landschaft gegen die Burg, um die An-
griffsmoglichkeiten zu erkunden. Allerdings
hatten die Spédher die Schildwache trotz der
Warnung Nussbaumers nicht ernst genug
genommen; zwei franzdsische Schiisse ver-
letzten einen der Offiziere, den Osterreichi-
schen Ingenieur Frank so schwer, dass er
zunéchst in aller Eile ins Zimmer des Préi-
zeptors des Klosters Mariastein gebracht,
dann auf einer Tragbahre nach Basel getra-
gen werden musste. Dort starb er zwei Tage
spéater im Spital. _

Die Bayern brachten ihre Artillerie auf
dem solothurnischen St. Annafeld beim
Kloster in Stellung und begannen mit dem
Bombardement der Festung. Dabei sollen
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die ersten Kugeln weit iiber die Landskron
hinweggeflogen sein und das Dorf Leimen
gefdhrdet haben, was die Bewohner mit
ihrer Habe und ihrem Vieh nach Fliih trieb.
Umgekehrt sollen die Kugeln der Verteidiger
die Klostergebdaude bedroht haben. Eine
Kugel soll gar eine Stalltiire getroffen und
dann die Tiir auf der andern Gebdudeseite
durchschlagen haben. Die Moénche mussten
nach einer Uberlieferung die Mitternachts-
messe in der Gnadenkapelle feiern. Die
spektakuldren Kdmpfe scheinen jedoch le-
diglich noch einen zweiten Toten gefordert
zu haben. Ein Osterreichischer Soldat starb
im Zimmer des Prédzeptors, das vom Feld
her am leichtesten zu erreichen war. Er wur-
de am Weihnachtstag in Metzerlen bestattet.
Einzelne Berichte sprechen von mehr als
zwanzig Opfern; allerdings fehlt dafiir der
Nachweis.

Die Beschiessung dauerte an, bis die
franzosischen Soldaten — es handelte sich
um Rekruten und Invalide, also dltere Sol-
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daten — erschopft waren. Zudem waren die
beiden einzigen, die mit der intakten Kanone
umgehen konnten, verletzt. Dies und die Le-
bensmittelknappheit auf der Festung bewo-
gen den Kommandanten zur Kapitulation,
die am 25. Dezember um 11.30 Uhr «au pied
du Landskron», moglicherweise im Bad
Flih, unterzeichnet wurde. Um ein Uhr nah-
men die franzosischen und bayrischen Offi-
ziere im Konvent von Mariastein gemeinsam
das Mittagessen ein. Die Soldaten der Burg
wurden entwaffnet und in Gefangenschaft
gesetzt. Die Aufrdumarbeiten wurden von
den bayrischen Truppen unter Mithilfe Ein-
heimischer besorgt. Alles, was nicht niet-
und nagelfest war, sogar die Ziegelsteinbo-
den, wurde von den Bewohnern der um-
liegenden Dorfer davongetragen. Kasten,
Truhen oder Geldkisten fanden den Weg in
manches Bauernhaus.

Im Friithling 1814 wurde die von den Er-
oberungskdmpfen bereits beschiddigte Fe-
stung von bayrischen Truppen gesprengt.



fritherer Zeit (Foto: Andreas Obrecht, Hofstetten).

Pfarrer Trontlin aus Niederhagenthal ver-
mochte den kommandierenden General
Fiirst Wrede zu iiberzeugen, den Bergfried
als Denkmal an den bayrisch-Osterreichi-
schen Sieg stehen zu lassen. So wurden vor
allem die Festungswerke aus dem 17. Jahr-
hundert zerstort. Die heute noch stehenden
Ruinen datieren zum grossten Teil aus fri-
herer Zeit. Einzige gut sichtbare Erinnerun-
gen an die Vauban-Festung sind die Redou-
ten im Wald 6stlich der Hauptburg.3*

Die Bayern brachten ausser den Lasten,
die durch ihre Einquartierung erwuchsen,
auch noch den Typhus ins Land. Um 1814
starben in allen Leimentaler-Dorfern viele
Menschen an dieser heimtiickischen Krank-
heit,35

Der riesige Tritmmerhaufen eignete sich
vorziiglich als Steinbruch. So bezahlten die
Witterswiler zwei Ménnern vom Tannwald,
dem Weiler unterhalb der Landskron, neun
Franken «fiir das Steine abbrechen zu
Landskron». Dieses Material wurde fiir den
Bau des Pfarrhauses wieder verwendet.3¢

Die Landskron heute. Die noch vorhandenen Mauern stammen grésstenteils aus dem 16. Jahrhundert oder aus

Die Ruine

Sie diente im letzten Jahrhundert vor allem
als abgelegener und deshalb beliebter Begeg-
nungsort der jungen Leute. Unter einem
grossen Strohdach wurden zahlreiche Feste
gefeiert, bis eine Feuersbrunst den einfachen
Holzbau zerstorte.?” Ab 1932 bemiihten sich
die Burgenfreunde beider Basel gemeinsam
mit den Amis du Landskron um die Erhal-
tung der Ruine. Ihre Arbeit wurde durch
den zweiten Weltkrieg unterbrochen. In den
beiden ersten Kriegsjahren unterhielten die
Franzosen auf der Landskron eine Artille-
riestellung mit einer Rollbahn; nach der Be-
setzung stiegen deutsche Beobachter in die
Vauban’schen Redouten. Um 1944 errichte-
ten sie auf dem Bergfried ein grosses Geriist
als Beobachtungsposten, das unmittelbar
nach dem Krieg von Max Ramstein mit den
Burgenfreunden wieder abgerdumt wurde.
Ihnen und dem Verein Pro-Landskron,
einer franzosisch-schweizerischen Vereini-
gung, sind umfangreiche Restaurierungs-
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arbeiten zu verdanken.® Bei Grabungen
durch den Basler Burgenkenner Werner
Meyer kamen neben Gebrauchskeramik
Miinzen aus Bern, Unterwalden und Ziirich
aus dem 16. Jahrhundert zum Vorschein.

Als der junge Besitzer Bernhard de Rei-
nach-Hirtzbach anfangs der siebziger Jahre
auf der Landskron Affen ansiedelte und das
Geldnde mit einem meterhohen Zaun umge-
ben liess, kiihlten sich die Beziehungen der
Basler Region zur Landskron merklich ab.
Allerdings setzte der Baron die frechen Ker-
le, die sich ab und zu auch in den Girten in
Fliih am Salat giitlich taten, nicht zum eige-
nen Vergniigen in die alten Mauern; er woll-
te der Landskron durch die ungewdhnliche
Bevolkerung grossere Popularitdt verschaf-
fen und mit den Eintrittsgeldern seinen eige-
nen Beitrag zur Erhaltung der Burg liefern.
Aber die Einnahmen waren nicht bedeu-
tend, das umstrittene Experiment, das von
den Spezialisten des Basler Zoos iiberwacht
wurde, musste abgebrochen werden.

Ein neuer Verein iibernahm die Verpflich-
tung der verdienstvollen Vorgidnger. Die As-
sociation pour le Sauvegarde du Landskron,
eine 6ffentliche Vereinigung mit Mitgliedern
aus dem Elsass und der Schweiz, konnte 1984
die Burg kduflich erwerben. An die Kosten
von 300 000 franzosischen Franken, die von
Bernhard de Reinach als Investitionen auf
Landskron ausgewiesen wurden, steuerten
die angrenzenden schweizerischen Kantone
und Gemeinden zwei Drittel bei, den Rest
iibernahmen die elsédssischen Gemeinden.
Die alten Mauern sollen nun von diesem
neuen Verein unter aktiver Mitarbeit von
Amtsstellen beider Lander — man denkt an
die Denkmalpfleger — restauriert werden.
An die zu erwartenden hohen Kosten wird
der Verein seinen Beitrag zu leisten haben,
eine recht grossziigige Unterstiitzung wird
dem Vorhaben aber auch vom franzosischen
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Kulturministerium zukommen. Die angelau-
fene Zusammenarbeit lidsst auf ein beispiel-
haftes Gemeinschaftswerk iiber Kantons-
und Landesgrenzen hinweg hoffen.

Quellen und Literatur

1 Paul Stintzi, Die Landskron und das elsdssische Lei-
mental, Laufen 1949. — 2 Historisch-Biographisches
Lexikon der Schweiz, Neuenburg 1921, S.252. —
3 Gottlieb Wyss, Landskron, in: Rauracher 1935,
S. 26f. — 4 Walter Merz, Burgen des Sisgaus III, S. 7ff.
— 5 Wyss, S. 30. — 6 Amiet, Solothurner Geschichte I,
S.266f. — 7 Aegidius Tschudi in: Gedenkbuch zur
Fiinfhundertjahrfeier der Schlacht von St. Jakob an
der Birs, Basel 1944. — 8 Stintzi, S.16. — 9 Staats-
archiv Solothurn, Denkwiirdige Sachen 2/48-53. —
10 Stintzi, S.22. — 11 Staatsarchiv Solothurn, Urkun-
de vom 15.11.1541. — 12 Merz, S.7ff. — 13 Bruno
Amiet, Solothurnische Territorialpolitik 1344-1532, in:
Jahrbuch fiir Solothurner Geschichte 1 und 2, 1928 und
1929. — 14 Eugen Tatarinoff, Die Beteiligung Solo-
thurns am Schwabenkrieg, Festschrift, Solothurn 1899.
— 15 Ernst Baumann, Vom Solothurnischen Leimen-
tal, Basel 1980, S. 355-69. Ebenfalls in Schweiz. Archiv
fiir Volkskunde, 1955. — 16 Ernst Baumann, S. 170/
71, ebenfalls in: Mariastein 1954/55. — 17 P. Hierony-
mus Haas, Wallfahrtsgeschichte von Mariastein, Ma-
riastein 1983. — 18 P. Lukas Schenker, Die «Kapelle
im Stein», in: «Mariastein» 8/84. — 19 Die Reichen-
stein’sche Kapelle in Mariastein, Gedenkblitter zur
Vollendung ihrer Renovation, Mariastein 1943. — 20
Acklin, Klosterchronik 1V, S.308, im Klosterarchiv
Mariastein. — 21 Baumann, Landskron und Maria-
stein, in: Jurabldtter 1943, S.41-46. — 22 Heinrich
Aby, Geschichte der Burg Landskron, Verkehrs- und
Verschonerungsverein des Birsigtales, S.28-29. — 23
Wyss, S. 37. — 24 Stintzi, Wie die Landskron den Bas-
lern angeboten ward, in: Jurablitter 1945, S. 67-69. —
25 Werner Meyer, in: Mariastein 1959. — 26 Lapis
probatus, Mariastein, Klosterbibliothek. — 27 Emil
Nussbaumer, Fliih/Soloth. Leimental, Jeger-Moll,
Breitenbach, 1963. — 28 Amier 11, S.445-48. — 29
Stintzi, S.33-36. — 30 Amier 11, S.205-6, Nussbau-
mer, S.33/34. — 31 Nussbaumer, S.34-40. — 32
Stintzi, S. 43-44. — 33 Baumann, S. 321. — 34 Werner
Meyer, in: Mariastein, 1959, S. 70-73. — 35 Abt Basi-
lius Niederberger, Die Feste Landskron und ihre Er-
stirmung 1813, in: Jurablitter 39, 1977, S. 81-95. —
36 Baumann, S.320. — 37 Nussbaumer, S.42. — 38
Stintzi, S.51. — 39 P.F. Ringg in: Jahrbuch des Sund-
gauervereins 1964, S. 102-24.



	Die Landskron und die eidgenössische Nachbarschaft

